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fanften SBefett mürbe gewih auf ihn übergeben. Sie willigte
gerne ein, ihn 3U erleben, ba fie iljre Stechte ja rtod) frei
batte unb oerfprad), all ihren ©ittfluh auf ben neuen Sladj»
bar geltenb 311 machen.

2tls bie 3mei mit oereinten Gräften ben SBilbling in
ben ©rhengrunb (teilten, wehrte unb fperrte er fidji gewaltig.
(Er tobte unb febüttette fid), fdjmetterte unb ftampfte. (Èr
gebärbete fid) fo oer3mei.feIt unb roilb, bah auf einmal mit
ungeheurem Sradje fein Sopf fid) mebrfad) fpaltete unb
feine (Eingemeibe 311m ©orfdjein tarnen. Ifnb als Die beiben
ben Stiidweg antraten, 3eigte er ibnen nod) feine roten
Deufelssäbne, ftredte feine ftadjligen Börner aus unb jagte
ibnen einen Saget oon gelsblöüen unb Steinen in ben, Stiiden.

(Enblidj batte er fid) ausgetobt. 2tn ein gorttomrnen
mar nidjt mebr 31t beuten; bas fab er ein. Seine Sladjbarin,
bie feinem Doben mit getaffener Stube 3ugefd)aut batte,
manbte fid) nun an ibn unb fpradj fanft: „So, mein greuttb,
id> beute, bas fortlaufen wirft bu nun oergeffen haben, unb
weil mir gute Stachbarfdjaft batten motten, fo reich' mir Deine
Sanb 3um Sßilllommensgruh. ÜOiein Sîame ift ©lümlisalp."

„©fpaltenborn," brummte er ntürrifd) unb oermeigerte
ibr feinejöan'b. Diefe rubige ffileidjinütigleit unb Sanftheit
ärgerte ihn. (Es ärgerte ihn überhaupt altes: Die jmei
breitfpurigen Serren hinter ihm, bie ftoße Dame redjts in
ber ferne, alt bie grünen Emerge 31t feinen fügen unb Der
blaue Stebelbunft in ber weiten (Ebene, ttno im neuauf»
fteigenben 3orne padte er einen mächtigen, breitrüdigep
fetsbtod in feiner Stäbe unb ftellte ihn gerabe oor fid) bin.
Stun erft fühlte er fid) too 1)1 in feinet 2lbgefdjloffenheit.
2ßeil er nun aber 001t Steugierbe nid),t gan3 frei mar, ftredte
er balb feilt Saupt über Die 23ütttaffen hinaus unb mar
nun enbtid) 3ufrieben.

Ces mar am 2Ibettb bes britten Dages. Die Sonne, bie
tagsüber bem Stiefengotte 3ugefdjaut hatte, oermeilte nod>
auf ben Sügeln im SBeften. 3hr Scq fdjtug itt gewaltiger
(Erregung. Den ganjen Dag fchon muhte fie ein mächtiges
©elüftett 3urüdbätnmen, ihre ©ahn friit)3eitig 31t oertaffen,
um bas Söunber in Der Stäbe 3U beftaunen. Stun ftanb fie
ba, begeiftert unb entflammt. 2111 Die Stiefen Iodtert unb
toeïten unb ihr Drang roudjs unb roudjis. Da tonnte fie
nidjt mehr roiberfteben. 21ufjubelnb warf fie fid) alt Den

©eftalten in bie 2trme, umfahte fie, liebfofte fie, leuchtete
unb glühte.

3u biefer Slbeitbftunbe lauten bie SJteitfdjen oon ihrer
2trbeit nach Saufe, fröhlich fingettb unb pfrieben plaubertiD.
Da, ein fieudjteit btenbete ihre 2lugen unb fie erbtidten bie
niegefdjaute ©rächt. Da oerftummten ihre fiieber, ihre 2Berf=

jeuge entfielen ihnen, bie Snie beugten fidji 3ur 2tnbetung
uitb bie Sättbe fanbett fid) 311m ©ebet. Ueberwältigt erlebten
fie bie ©rohe ffiottes, bes Saters alter Dinge 3mif«hen Sim»
met unb (Erbe.

Diefer aber fah auf feinem SBbltenthrone, ein wenig
oorgebeugt, ein menig Iädjetnb. Unb als er bie (Ergriffen»
beit ber SJienfdjeit erbtidte, oerfdjönte ein fieudjteit fein ebles
2tnttit3. „3d) mill mich entfernen," badjie er, „mein 23itb
tonnte fie nur oermirren." Unb teife 30g er fid) in bie un»

eitblidjen Siä 11 ine 3urüd.

$)er $Banberer tu ben bergen.
(?lu8 „SÖanberfpriitfje" tum U. 28. fh'ivirfjev.)

Söbenmärts weifen bie Stufen, unb finnenber SBanberer
[weiibet

2tuf ber SAitte ber ©alpt riidmärts unb oormärts ben ©lid.
*

* *
2Benn bir auf ftaubiger Strafte fo fiebert als fiiebe ermatten,
Steig' 311 ben ©ipfeln empor: Sßeite bes 23Iides ertöft,

* *
*

S fer auf bert Sölten ber ©erge umtan3en bid) beirre (bebauten.
Seilige Stille ber SBett. Stur in ber Seele erflingt's.

33ergmorgen.
Von 3. C. beer.

Gin âlockenton aus tiefem Grunde!
Das Volk eriuadjt. Sein ift der Cag,
Das Arbeitslied der lltorgenftunde,
Der Senfenklang, der Damnierfdjlag
Und jedes Cagurerk, jede lDübe;
Und jedes Antritt braun und fd)lid)t
Verklärt fid; in der goldnen 5rübc
IDit einem Strahl uon 5irnelid)t.

©ottfrieb Heller urtb Seremtaô ©ottfyelf.
Soit Otto 0. © r e p er 3.

2Benn eirt Dentinal beitgalifd) beleudfiet mirb, fo oer»
finit mandjes aus feiner Umgebung in Stad)t, roas foitft aud)
gefebeit 3a werben oerbient. Uitb meint ein grober SAanu
gefeiert mirb, fo treten feine ebenbürtigen 3eitgenoffeu frei»
miliig ein 2Bei!d)cu in bas Duufel bes Sintergrunbes. Das
beitgalifdje 3euer bauert ttidjf lange; bas Dageslidjt ber
SBabrbeit bridjt mieber beroor unb ftellt bie Dinge ins rechte
SSerbältnis 3ueinanber. 2ßeitn aber, mie es in ber 23egeifte=
rung etma oortommt, ber Selb bes Dages auf Soften eines
anberit SJlannes, ber gerabe nidjt au ber Sieilje ift, übermäßig
gepriefett mirb, fo ift man es ihm felber fdjulbig, oas mora»
lifdje Siecht mieberber3uftellen unb jebem bas Seine 311 geben.

2lud) bie ©ottfrieb Selfer»geier bot, uebft attDcrn ©nt=
gleifuugeit, bie halb oergeffen fein toerben, 311 einem uitge»
redjteit ober bod> ntißoerftäitDlidjen ©ergleidj 2lnlah gegeben.
SAan bat, wie fdjon oft gefdjebeu, ©ottfrieb Seller 3U Un»
gunflett 3erentias ©ottbelfs gelobt unb ©egenfäbe 3toifd)eit
beiben gefdjaffen, bie mit ber Sßabrbeit ber ffiefd)id)te nidjt
übereinftimmen. SJtan tonnte fid) babei auf bie abfälligen
Urteile berufen, Die ©ottfrieb Seiler felbft über feinen groben
fianbsmaitu ausgefprodjeit bat. 2lllein biefe Urteile, Die
Seiler in feine 23erliner 2luffntje über ©ottbelfs 2ßerle bat
einfließen laffen, ftamineit aus einem fiebensabfdjnitt Seilers
(1849—1855), ber für eine unbefangene SBürbigung bes
©enters befottbers ungünftig mar. Seiler hatte fieb in Sei»
belberg in bie freireligiöfe, oon allen firdjilidjen ©laubetts»
lehren entblößte Staturpbilofopbie fiubmig geuerbadjs oer»
tieft unb feinen ©ottesglauben abgefdjmoren. SStit Der ©e=
geifterung bes Steugläubigen ging er batan, feine naturali»
ftifdje Diesfeitsreligioii auf alle fiebensuerbältniffe att3U»
menben uitb in feinem eigenen Didjtett unb Sanbeln 311 er»
proben. Unb nun tritt ihm in 3ere'mias ©ottljelf ein SAantt
oon iiberragenber ©enialität entgegen, ber feilte gai^e fitt»
ließe fiebensauffaffuitg. fein ganges bidjterifdjes fiebensmerl
auf ben fjrelsgrunb feines djriftlidjen ©laubetts aufbaut;
lein ntoralifdjer Draftätdjenfdjreiber, fein fdjöngeiftiger Slo3a=
rener ober Simmelsträppeler, fottbem ein ganger SSaitn, in
ber Stablriiftuitg eines unerfdjütterlidjeu ©ottesglaubens,
uitb babei ein epifdjes ffienie oon einer ©röße, ©infadjbeit
1111b Urfprünglidjleit, bah man, roie Seiler felbft 3ugebeit
muhte, an bas gebärenbe uitb mabgebeitbe 2lltertunt Der
©oefie, an bie Dichter änbecer 3abrtaufenbe erinnert mirb.

Das mar eine unerwartete, uit3eitgetttäße ©rfdjeinuug,
eine nur halb millfommene ©rfahruitg für ben begeifterten
2Inl)änger oon geuerbadjs fiehre. 2ßir braudjeu uns nicht
311 muitbent, bah Seller mit einigem Sßiberftreben ©otthclfs
©röße anerfannte, bah er nadj. Spalten unb Stiffen in feinem
Sunftmerf fudjte, urn 311 beroeifen, bah ba etwas nidjt ftimme,
unb bah er fid) oerleiten lieh, iljnt bösartige unb pfäffifdjc
Sniffe oor3ubalten. ©s märe ein fieidjtes, Das Schiefe unb
Saltiofe mancher 2Ingriffe unb ©entängelungen in Seilers
Sle3enfionen nad)3umeifen, 3. ©. aud) fein megmerfenbes
Urteil über ©ottbelfs gefdjidjtliche Stoocfleit 311 toibcrlegen,
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sanften Wesen würde gewiß auf ihn übergehen. Sie willigte
gerne ein, ihn zu erziehen, da sie ihre Rechte ja noch frei
hatte und versprach, all ihren Einflusz auf den neuen Nach-
bar geltend zu machen.

Als die zwei mit vereinten Kräften den Wildling in
den Erdengrund stellten, wehrte und sperrte er sich gewaltig.
Er tobte und schüttelte sich, schmetterte und stampfte. Er
gebärdete sich so verzweifelt und wild, das; auf einmal mit
ungeheurem Krache sein Kopf sich mehrfach spaltete und
seine Eingeweide zum Vorschein kamen. Und als die beiden
den Rückweg antraten, zeigte er ihnen noch seine roten

^
Teufelszähne, streckte seine stachligen Hörner aus und jagte
ihnen einen Hagel von Felsblöcken und Steinen in den. Rücken.

Endlich hatte er sich ausgetobt. Au ein Fortkommen
war nicht mehr zu denken! das sah er ein. Seine Nachbarin,
die seinem Toben mit gelassener Ruhe zugeschaut hatte,
wandte sich nun an ihn und sprach sanft: „So, mein Freund,
ich denke, das Fortlaufen wirst du nun vergessen haben, und
weil wir gute Nachbarschaft halten wollen, so reich' mir Deine
Hand zum Willkommensgruß. Mein Name ist Blümlisalp."

„Gspaltenhorn," brummte er mürrisch und verweigerte
ihr seine Hand. Diese ruhige Gleichmütigkeit und Sanftheit
ärgerte ihn. Es ärgerte ihn überhaupt alles: Die zwei
breitspurigen Herren hinter ihm, die stolze Dame rechts in
der Ferne, all die grünen Zwerge zu seinen Füßen und der
blaue Nebeldunst in der weiten Ebene. Uno im ueuauf-
steigenden Zorne packte er einen mächtigen, breitrückigen
Felsblock in seiner Nähe und stellte ihn gerade vor sich hin.
Nun erst fühlte er sich wohl in seiner Abgeschlossenheit.
Weil er nun aber von Neugierde nicht ganz frei war, streckte

er bald sein Haupt über die Büttlassen hinaus und war
nun endlich zufrieden.

Es war am Abend des dritten Tages. Die Sonne, die
tagsüber dem Niesengotte zugeschaut hatte, verweilte noch
auf den Hügeln im Westen. Ihr Herz schlug in gewaltiger
Erregung. Den ganzen Tag schon muhte sie ein mächtiges
Gelüsten zurückdämmen, ihre Bahn frühzeitig zu verlassen,
um das Wunder in der Nähe zu bestaunen. Nun stand sie
da, begeistert und entflammt. All die Riesen lockten und
lockten und ihr Drang wuchs und wuchs. Da konnte sie

nicht mehr widerstehen. Aufjubelnd warf sie sich all den
Gestalten in die Arme, umfaßte sie, liebkoste sie, leuchtete
und glühte.

Zu dieser Abendstunde kamen die Menschen von ihrer
Arbeit nach Hause, fröhlich singend und zufrieden plaudernd.
Da, ein Leuchten blendete ihre Augen und sie erblickten die
niegeschaute Pracht. Da verstummten ihre Lieder, ihre Werk-
zeuge entfielen ihnen, die Knie beugten sich zur Anbetung
und die Hände fanden sich zum Gebet. Ueberwältigt erlebten
sie die Größe Gottes, des Vaters aller Dinge zwischen Him-
mel und Erde.

Dieser aber saß auf seinem Wölkenthrone. ein wenig
vorgebeugt, ein wenig lächelnd. Und als er die Ergriffen-
heit der Menschen erblickte, verschönte ein Leuchten sein edles

Antlitz. „Ich will mich entfernen," dachte er, „mein Bild
könnte sie nur verwirren." Und leise zog er sich in die un-
endlichen Räume zurück.
»»» "» »»»

Der Wanderer in den Bergen.
(Aus „Wandersprüche" ou» U. W. Züricher.)

Höhenwärts weisen die Stufen, und sinnender Wanderer
fwendet

Auf der Mitte der Bahn rückwärts und vorwärts den Blick.
4

S »

Wenn dir auf staubiger Straße so Leben als Liebe ermatten,
Steig' zu den Gipfeln empor: Weite des Blickes erlöst.

-l- 4
H

Hier auf den Höhen der Berge umtanzen dich deine Gedanken.
Heilige Stille der Welt. Nur in der Seele erklingt's.

Bergmorgen.
Von h. e. deer.

Lin 6Ioàiton â tiefem ünmcle!
vas Volk erwacht. 5ei» ist cler klag,
Das Nrbeitsiiecl à istoi'genstuiicle.
Der 5e>iseiiki<mg. à ioamiiierschlag
stncl sectes (iagwerk, secte IIMe;
stiicl sectes Niitiiß braun unct schlicht

Verklärt sich in cter golctnen Srühc
Mit einem Ltraht von 5'irnelicht.

Gottfried Keller und Äeremias Gotthelf.
Von Otto v. Greperz.

Wenn ein Denkmal bengalisch beleuchtet wird, so ver-
sinkt manches aus seiner Umgebung in Nacht, was sonst auch
gesehen zu werden verdient. Und wenn ein großer Mann
gefeiert wird, so treten seine ebenbürtigen Zeitgenossen frei-
willig ein Weilchen in das Dunkel des Hintergrundes. Das
bengalische Feuer dauert nicht lange,- das Tageslicht der
Wahrheit bricht wieder hervor und stellt die Dinge ins rechte
Verhältnis zueinander. Wenn aber, wie es in der Begeiste-
rung etwa vorkommt, der Held des Tages auf Kosten eines
andern Mannes, der gerade nicht au der Reihe ist, übermäßig
gepriesen wird, so ist man es ihm selber schuldig, oas mora-
lische Recht wiederherzustellen und jedem das Seine zu geben.

Auch die Gottfried Keller-Feier hat. nebst andern Ent-
gleisungen, die bald vergessen sein werden, zu einem unge-
rechten oder doch mißverständlichen Vergleich Anlaß gegeben.
Man hat, wie schon oft geschehen. Gottfried Keller zu Un-
gunsten Ieremias Gotthelfs gelobt und Gegensätze zwischen
beiden geschaffen, die niit der Wahrheit der Geschichte nicht
übereinstimmen. Man konnte sich dabei auf die abfälligen
Urteile berufen, die Gottfried Keller selbst über seinen großen
Landsmann ausgesprochen hat. Allein diese Urteile, die
Keller in seine Berliner Aufsäße über Gotthelfs Werke hat
einstießen lassen, stammen aus einem Lebensabschnitt Kellers
<1343- 1855), der für eine unbefangene Würdigung des
Berners besonders ungünstig war. Keller hatte sich in Hei-
delberg in die freireligiöse, von allen kirchlichen Glaubens-
lehren entblößte Naturphilosophie Ludwig Feuerbachs ver-
tieft und seinen Gottesglauben abgeschworen. Mit der Be-
geisterung des Neugläubigen ging er daran, seine naturali-
stische Diesseitsreligion auf alle Lebensverhältnisse anzu-
wenden und in seinem eigenen Dichten und Handeln zu er-
proben. Und nun tritt ihm in Ieremias Eotthelf ein Mann
von überragender Genialität entgegen, der seine ganze sitt-
liche Lebensauffassung, sein ganzes dichterisches Lebensmerk
auf den Felsgrund seines christlichen Glaubens aufbaut)
kein moralischer Traktätchenschreiber, kein schöngeistiger Naza-
rener oder Himmelsträppeler, sondern ein ganzer Mann, in
der Stahlrüstung eines unerschütterlichen Gottesglaubens,
und dabei ein episches Genie von einer Größe, Einfachheit
und Ursprünglichkeit, daß man, wie Keller selbst zugeben
mußte, an das gebärende und maßgebende Altertum der
Poesie, an die Dichter anderer Jahrtausende erinnert wird.

Das war eine unerwartete, unzeitgemäße Erscheinung,
eine nur halb willkommene Erfahrung für den begeisterten
Anhänger von Feuerbachs Lehre. Wir brauchen uns nicht
zu wundern, daß Keller mit einigem Widerstreben Gotthelfs
Größe anerkannte, daß er nach Spalten und Nissen in seinein
Kunstwerk suchte, um zu beweisen, daß da etwas nicht stimme,
und daß er sich verleiten ließ, ihm bösartige und pfäffische
Kniffe vorzuhalten. Es wäre ein Leichtes, das Schiefe und
Haltlose mancher Angriffe und Bemängelungen in Kellers
Rezensionen nachzuweisen, z. B. auch sein wegwerfendes
Urteil über Gotthelfs geschichtliche Novellen zu widerlegen,
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001t denen Relier nur bie Sdjwaqe Spinne unb bett 9îitter
oott Sranbis, tjöcöltens nod) ben Bexten £borberger gebannt
311 haben fdjeint, ba feine furäe Œfjaraïteriftiï biefer ©attung
auf bie übrigen biftorifdjen unb Sageneqäblungen ©ottbelfs
gar nidjt 3utrifft. Doch wir wollen uns bei biefett Irrtümern
nidjt aufhalten. Kelter felbft bat fpäter bas Ungenügende
feiner (SottUelfregenfionen eingefeljen, fie „feljr uttgleidj, sunt
Deil unüberlegt unb flüchtig" genannt unb fidj oorgenommert,
fie umsuarbeiten, was aber leiber unterblieben ift.

Die hödjfte Anerfennung, bie ffiottfrieb Relier bent ber»
nifdjen Didjter be3eugen tonnte, liegt barin, bah er ibm auf
bas ©ebiet des ooIfsersieUerifcfjen Somans rtad)gefo[gt ift
unb mit 3unebmenbem Hilter mehr unb mehr bieienigen fitt=
lidjen ©runbfätje unb 3been oerfodjten bat, bie aus ©ott»
belfs Skrlert unb ©eftalten beroorleudjteten: Aufridjtigfeit,
Sflidjttreue, ffietneinfinn, ©infadjljeit unb ©ebiegenljeit bes
Denfens unb Redens. Sicht weniger ftreng als ©ottljelf eifert
ber Didjter bes Startin Salattber gegen ben Sdjwirtbel»
geift bes politifdjen, gefdjäftlidjett unb gefellfdjaftlidjen
Redens, gegen bie Ueberfdjähung ber politifdjen Solfsredjte,
mit bereit ftetiger Ausdehnung eine innere Scrarmung bes
Soltslebens £anb in j£>anb gebe, gegen ben Stihbraudj
politifdjer unb patriotifdjer Sfjrafen, gegen bie geftbummelei,
gegen ben Ruxus, bett Silbungsbiinlel, bie unfetige 3er»
fliiftung bes Softes in ©eniehenbe unb Darbende — all
biefett innern ©efabren gegenüber ftellen Heller unb ©ott»
belf rote oerbütibet ba, als bie gefdjworenen geinbe bes
Scheins unb Drugs, als bie j&üter unb Sefdjüher bes alten
Sdjroeijergeiftes, beffen rühmliche ©igenfdjaften fie in ber
Sdjlidjtbeit ber Sitten, in ber ©infadjljeit ber Sebiirfnijfe,
ber Siebe 3um Saterlartb, bem treuen geftbalten am Sunbe
erfettnett. Seiben gilt bie gamilie als bie ©runblage
bes Staates, bas gefunbe Familienleben als bie erfte Se»
bingung ber Staatsrooblfabrt. Der Ausfprudj ©ottbelfs
(aus bettt Stanifeft 311m ©burer Sdjühenfeft): „3m &aufe
muh beginnen, was leudjten foil im Saterland" war audi
Relier aus der Seele gefprodjen. ©r wollte nie daran glau»
den, bah einer int Staat etwas Sedjtes fein tönne, wenn er
es nidjt int Saufe geworben fei. „Die Storal meines
Sucbes," fcbrieb er 1850 an bett Serleger feines ©riinen
^einrieb, „ift, bah derjenige, bem es nidjt gelingt, bie

Serljältniffe feiner Serfon und feiner gamilie in fieberer
Ordnung 311 erhalten, auib unbefäbigt ift, im biirgerlidjen
Reben feine wirtfame Stellung ein3uneljmen."

„Das Fähnlein ber Sieben Aufrechten", das neben den

Settagsmanbaten des Staatsfdjreibers ffiottfrieb Relier ant
beutlicbften unb fdjönften ben oaterlänbifdjen Sürgerfinn pce»

bigt, seigt namentlich in feinem lebten Deil, der gemütlichen
Solfsfoene in ber geftljütte mit dem ©ntlebucber Sennen und
feinem „Süebeli" eine ftarte Serwanbtfdjnft mit ©ottbelf»
fdjem ©eiftc, fowie audj „grau Amrairt unb ihr Siingfter"
als ein Seitenftüd 311 bent leiber unoollenbeten „J&ans
Serner und feine Söhne" genannt werben ïantt. Sod) tiefer
oielleidjt ift bie Uebereinftimritutig 3wifdjen Relier unb ©ott»
belf in ber Stählung „Someo unb 3ulia auf beut Dorfe".
Denn hier fufjt Relier auf der ffirunbanfdjauung 001t ©ott»
belfs Sauernpfrjdjologie, der Heberseugung näntlicb, bah es

3war „oerfdjiebene Rleiber in ber ©Seit gibt, feibette und

3wildjene, aber nur ein Stcnfchenber3; in bes Settiers und
in des Rönigs Sruft ift es für greubeit unb Reiben empfang»
lidj" (Sauernfpiegel S. 167). Diefett ©ruitbgebanlen fajjt
Reiter ans ©ottbelfs SBerten auf, wie feine erfte Se3enfion
oon 1849 beweift. ,,©3enn die Sewoljner ber Sauernbütten
erfahren," fdjeeibt er bort, „bah itjr |>er3 gerade auf bie

gleiche ©Seife fdjlägt, wie das ber feinen Reute; wenn fie

fchen, bah ihre Riebe unb ihr Sab, ihre Ruft und ihr Reib

fo bebeutungsooll ift, wie die fieibenfdjafteit ber Srinsen
unb ©rafen; wenn das lättblidje Dirndjen mertt, bah
fein 5trcin3tein grüner ift unb höher int ©Serie fteljt als
mandjes andere: bann wirb enblidj jene Sucht nach Rarriere

unb Sornebmljeit wie ein trüber Sebet oerfdjwinbeit ."
llttb wie 3ur Anwendung biefer Rehre fdjreibt er fein „Someo
unb 3ulia auf dem Dorfe" (Die Ausführung ift 1849 an»
gefangen worden), wie unt 311 beweifen, bafj oie heroifcfje
Riebe, die den Dob nidjt fdjeut, fein Sorredjt oeronefifdier
Fûrftenïinber, fondern audj bei Riebesleutdjen aus dem
Sauernftanbe 3U treffen fei.

Auffallend, obfdjon bisher t'aum beachtet, ift bie Heber»
einftimmung der beiden Didjter in ihren Sorfdjlägett 31t
einer fünftigen ©eftaltung oon Sationalfeften. ©ottbelfs
©ebanfen hierüber findet man in feinem „SBort eines
Schweijets an den fdjwet3erifdjen Sdjütjenoerein" (sunt
©hurer Freifdjiefjen 001t 1842), Reilers ©ntwürfe in einem
adjtjehn 3ahre fpäter erfdjienenen Auffab „Am Slptljen»
ftein". Seiben fdjwebt eine periobifchie oaterlänbifdje Feier
im ffieifte ber griedjifdjen Aationalfefte oor, nur bafj ©ott»
belf die Sdjiibenfunft, Relier bie Sangesfuuft in bett Stittel»
punft ftellen unb das Feft burd> ein bramatifdjes Spiel
frönen tnödjte. Aber dem einen wie beut andern ift ber
©ebanfe teuer, bah die ©egenwart bes gan3en Solfes dem
Fcfte bie Sebeutuitg einer „fritifdjen 3udjtfdjule" geben foil.
Aach ©ottbelfs umfaffenberem ©laue foil fid) biefe fritifdje
Rudjtfdjule auf bie oerfdjiebenften ffiebiete bes Sationalfleifjes
erftrcdeit; es follten oon bem leitenden Serein Aufgaben
ins Solf hineingeworfen werben für bett Ranbwirt, den
Stedjanifer, bejt Stathematifer, den Rünftler, ben Didjter,
den Staatsöfonomen. „Söettn bann," fährt er fort, „das
Sdjühenfeft Ort unb Stelle würbe, wo ber Schweiser feiner
Sation seigen fönttte feines Sleifjes, feines ©eiftes Frudjt;
wenn er Hoffnung hätte, bah die Satiott Renntttis nehmen
würbe oon ihm irgendwie, bah er nidjt oerfümmem mühte
unbeadjtet nidjt nur, fondent audj ohne Srot; bann würbe
das Sdjühenfeft 3um eigentlidjen föntglidjen Sationalfeft,
bann würbe es ber Stagnai der Sation, Der Stofes, der
über die fdjlummernden Quellen gebietet unb Ströme Ijeroor»
bredjen täht in ber ©ßüfte."

So safjlreicfj. unb fo tiefliegend find bie Serübrüugs»,
ja Ouellpunfte int Denfen unb Didjten ber beiden grohen
Sdjiweijer.

Und nun bat man fie einander gegenübergeftellt, als
wären es unoereinbare ©egenfähe, ewig feinbfelige Sole;
als wäre ©ottljelf ber Stodfonferoatioe, Relier der Frei»
finnige, ©ottljelf ber Orthodoxe, Reiter ber greibenfer,
©ottljelf der "Storalift, Reiler ber Rünftler, ©ottljelf ber
3ugefnöpfte, felbftgeredjte Sfarrer, Reiter aber der aufge»
fdjloffene, rücfbaltlos fich gebende Stenfdj.

©in paar ©3orte noch über biefe utt3utreffeitben Srä»
dilate, mit betten fidji eine oberflädjlidje Dentart bas Ut»
teilen fo beguem 311 machen pflegt.

Runädjft über die politifdje ©efinnuttg. Rur Sartei
hat fidj nur ffiottfrieb Relier befannt, 3uerft 3ttr reoolutio»
nären, bann 3ur rabiïat= berrtoïratifdjien, bann 3ttr gemähigt
bemoiratifdjen unb damit suleht 3111- Oppofition. Alfo eine
irt ber meiifdjiidjen Satur begrüttbete RBaitblung oont ibea»

liftifdjett Sntranfigenten 3unt tritifdjen Riberaten. 3n ben

ftürmifdjen oieqiger Safjren falj er lein Seil auher der

Sartei. Auf die S er fönen tomine es jeht nidjt ait, nur auf
die gute Sadje, fdjrieb er an feinen greuitb §egi, ber an
leine Sartei glauben wollte. Allein bem Rommunismus
der ©Beitling und ©enoffett mihtraute er tjauptfä^Iidj aus
©riinbeit ihrer Rebensfübrung, die mit ihrer Dljeorie in
aSiberfprudj ftanb (Dagebudj oott 1843). Später arbeitete
er fidj mehr unb meljr aus ber Sefangenbeit ber Sartei
heraus, wie fein Sprudj be3eugt:

Drau teinem, ber nie Sartei genommen
Unb immer im Drüben ift gefchwomnten!
Dodj wirb dir jener audj nidjt frommen, ^

Der nie darüber hinaus will tommen.

(Sdjluh folgt.)
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von denen Keller nur die Schwarze Spinne und den Ritter
von Brandis, höchstens noch den Letzten Fhorberger gekannt
zu haben scheint, da seine kurze Charakteristik dieser Gattung
auf die übrigen historischen und Sagenerzählungen Gotthelfs
gar nicht zutrifft. Doch wir wollen uns bei diesen Irrtümern
nicht aufhalten. Keller selbst hat später das Ungenügende
seiner Eotthelfrezensionen eingesehen, sie „sehr ungleich, zum
Teil unüberlegt und flüchtig" genannt und sich vorgenommen,
sie umzuarbeiten, was aber leider unterblieben ist.

Die höchste Anerkennung, die Gottfried Keller dem her-
nischen Dichter bezeugen konnte, liegt darin, daß er ihm auf
das Gebiet des volkserzieherischen Romans nachgefolgt ist
und mit zunehmendem Alter mehr und mehr diejenigen sitt-
lichen Grundsätze und Ideen verfochten hat, die aus Gott-
helfs Werken und Gestalten hervorleuchteten: Aufrichtigkeit,
Pflichttreue, Gemeinsinn, Einfachheit und Gediegenheit des
Denkens und Lebens. Nicht weniger streng als Eotthelf eifert
der Dichter des Martin Salander gegen den Schwindel-
geist des politischen, geschäftlichen und gesellschaftlichen
Lebens, gegen die Ueberschätzung der politischen Volksrechte,
mit deren stetiger Ausdehnung eine innere Verarmung des
Volkslebens Hand in Hand gehe, gegen den Mißbrauch
politischer und patriotischer Phrasen, gegen die Festbummelei,
gegen den Luxus, den Bildungsdünkel, die unselige Zer-
klüftung des Volkes in Genießende und Darbende — all
diesen innern Gefahren gegenüber stellen Keller und Gott-
helf wie verbündet da, als die geschworenen Feinde des
Scheins und Trugs, als die Hüter und Beschützer des alten
Schweizergeistes, dessen rühmliche Eigenschaften sie in der
Schlichtheit der Sitten, in der Einfachheit der Bedürfnisse,
der Liebe zum Vaterland, dem treuen Festhalten am Bunde
erkennen. Beiden gilt die Familie als die Grundlage
des Staates, das gesunde Familienleben als die erste Be-
dingung der Staatswohlfahrt. Der Ausspruch Gotthelfs
saus dem Manifest zum Churer Schützenfest): „Im Hause
muß beginnen, was leuchten soll im Vaterland" war auch

Keller aus der Seele gesprochen. Er wollte nie daran glau-
ben, daß einer im Staat etwas Rechtes sein könne, wenn er
es nicht im Hause geworden sei. „Die Moral meines
Buches," schrieb er 1850 an den Verleger seines Grünen
Heinrich, „ist, daß derjenige, dem es nicht gelingt, die
Verhältnisse seiner Person und seiner Familie in sicherer
Ordnung zu erhalten, auch unbefähigt ist, im bürgerlichen
Leben seine wirksame Stellung einzunehmen."

„Das Fähnlein der Sieben Aufrechten", das neben den

Bettagsmandaten des Staatsschreibers Gottfried Keller am
deutlichsten und schönsten den vaterländischen Bürgersinn pre-
digt, zeigt namentlich in seinem letzten Teil, der gemütlichen
Volksszene in der Festhütte mit dem Entlebucher Sennen und
seinem „Büebeli" eine starke Verwandtschaft mit Gotthelf-
schein Geiste, sowie auch „Frau Amrain und ihr Jüngster"
als ein Seitenstück zu dem leider unvollendeten „Hans
Berner und seine Söhne" genannt werden kann. Noch tiefer
vielleicht ist die Uebereinstimmung zwischen Keller und Gott-
helf in der Erzählung „Romeo und Julia auf dem Dorfe".
Denn hier fußt Keller aus der Grundanschauung von Gott-
helfs Bauernpsychologie, der Ueberzeugung nämlich, daß es

zwar „verschiedene Kleider in der Welt gibt, seidene und
zwilchene, aber nur ein Menschenherz,- in des Bettlers und
in des Königs Brust ist es für Freuden und Leiden empfäng-
lich" (Bauernspiegel S. 167). Diesen Grundgedanken faßt
Keller aus Gotthelfs Werken auf, wie seine erste Rezension

von 1849 beweist. „Wenn die Bewohner der Bauernhütten
erfahren," schreibt er dort, „daß ihr Herz gerade auf die

gleiche Weise schlägt, wie das der feinen Leute; wenn sie

sehen, daß ihre Liebe und ihr Haß, ihre Lust und ihr Leid
so bedeutungsvoll ist, wie die Leidenschaften der Prinzen
und Grafen,- wenn das ländliche Dirnchen merkt, daß
sein Kränzlein grüner ist und höher im Werte steht als
manches andere: dann wird endlich jene Sucht nach Karriere

und Vornehmheit wie ein trüber Nebel verschwinden. ."
Und wie zur Anwendung dieser Lehre schreibt er sein „Romeo
und Julia auf dem Dorfe" (die Ausführung ist 1849 an-
gefangen worden), wie um zu beweisen, daß oie heroische
Liebe, die den Tod nicht scheut, kein Vorrecht veronesischer
Fllrstenkinder, sondern auch bei Liebesleutchen aus dem
Bauernstande zu treffen sei.

Auffallend, obschon bisher kaum beachtet, ist die Ueber-
einstimmung der beiden Dichter in ihren Vorschlägen zu
einer künftigen Gestaltung von Nationalfesten. Gotthelfs
Gedanken hierüber findet man in seinem „Wort eines
Schweizers an den schweizerischen Schützenverein" (zum
Churer Freischießen von 1342), Kellers Entwürfe in einein
achtzehn Jahre später erschienenen Aufsatz „Am Mythen-
stein". Beiden schwebt eine periodische vaterländische Feier
im Geiste der griechischen Nationalseste vor. nur daß Gott-
helf die Schützenkunst, Keller die Sangeskunst in den Mittel-
punkt stellen und das Fest durch ein dramatisches Spiel
krönen möchte. Aber dem einen wie dem andern ist der
Gedanke teuer, daß die Gegenwart des ganzen Volkes dem
Feste die Bedeutung einer „kritischen Zuchtschule" geben soll.
Nach Gotthelfs umfassenderem Plane soll sich diese kritische
Zuchtschule auf die verschiedensten Gebiete des Nationalfleißes
erstrecke:?; es sollten von dem leitenden Verein Aufgaben
ins Volk hineingeworfen werden für den Landwirt, den
Mechaniker, dep Mathematiker, den Künstler, den Dichter,
den Staatsökonomen. „Wenn dann," fährt er fort, „das
Schützenfest Ort und Stelle würde, wo der Schweizer seiner
Nation zeigen könnte seines Fleißes, seines Geistes Frucht;
wenn er Hoffnung hätte, daß die Nation Kenntnis nehmen
würde von ihm irgendwie, daß er nicht verkümmern müßte
unbeachtet nicht nur, sondern auch ohne Brot; dann würde
das Schützenfest zum eigentlichen königlichen Nationalfest,
dann würde es der Magnat der Nation, der Moses, der
über die schlummernden Quellen gebietet und Ströme hervor-
brechen läßt in der Wüste."

So zahlreich und so tiefliegend sind die Berührungs-,
ja Quellpunkte im Denken und Dichten der beiden großen
Schweizer.

Und nun hat man sie einander gegenübergestellt, als
wären es unvereinbare Gegensätze, ewig feindselige Pole;
als wäre Gotthelf der Stockkonservative, Keller der Frei-
sinnige, Eotthelf der Orthodoxe, Keller der Freidenker,
Gotthelf der Moralist, Keller der Künstler, Gotthelf der
zugeknöpfte, selbstgerechte Pfarrer, Keller aber der aufge-
schlossene, rückhaltlos sich gebende Mensch.

Ein paar Worte noch über diese unzutreffenden Prä-
dikate, mit denen sich eine oberflächliche Denkart das Ur-
teilen so bequem zu machen pflegt.

Zunächst über die politische Gesinnung. Zur Partei
hat sich nur Gottfried Keller bekannt, zuerst zur revolutio-
nären, dann zur radikal-demokratischen, dann zur gemäßigt
demokratischen und damit zuletzt zur Opposition. Also eine
in der menschlichen Statur begründete Wandlung vom idea-
listischen Jntransigenten zum kritischen Liberalen. In den

stürmischen vierziger Jahren sah er kein Heil außer der

Partei. Auf die Personen komme es jetzt nicht an. nur auf
die gute Sache, schrieb er an seinen Freund Hegi, der an
keine Partei glauben wollte. Allein dem Kommunismus
der Weitling und Genossen mißtraute er hauptsächlich aus
Gründen ihrer Lebensführung, die mit ihrer Theorie in
Widerspruch stand (Tagebuch von 1843). Später arbeitete
er sich mehr und mehr aus der Befangenheit der Partei
heraus, wie sein Spruch bezeugt:

Trau keinem, der nie Partei genommen
Und immer im Trüben ist geschwommen!
Doch wird dir jener auch nicht frommen, ^

Der nie darüber hinaus will kommen.

(Schluß folgt.)
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